
Kulturreise nach Schlesien 20. bis 29. Mai 2006

Sonnabend, 20.05.2006 
erster Tag

Bereits um 06:00 Uhr startete in Remagen die große Kulturreise nach Schlesien, gegen 06:30 Uhr nimmt man in Bad Godesberg noch die restlichen Teilnehmer auf.

Mit entsprechenden Pausen fuhren wir bis in die Sächsische Schweiz nach Sebnitz. In der Nationalparkregion Sächsische Schweiz liegt der größte staatlich anerkannte Erholungsort Sachsens, in unmittelbarer Nähe zur tschechischen Grenze (mit Grenzübergang für Fußgänger und PKW's). Sebnitz ist ca. 50 Kilometer in östlicher Richtung von der Landeshauptstadt Dresden entfernt. 

Vor über 160 Jahren wurde in der kleinen Stadt Sebnitz vor den Toren der Sächsischen Schweiz mit einem ganz besonderen Handwerk begonnen: Mit der Kunst, Blumen in höchster Qualität und fantasiereicher Vielfalt herzustellen. In aller Welt fanden sich recht bald Freunde und Liebhaber der unvergleichlichen Blumenkunst aus Sebnitz. 

Edle Rosen aber auch Wald- und Wiesenblumen, wie sie die Natur geschaffen hat, lassen geschickte Hände erblühen. Äußerst anschaulich sind sowohl die Einzelblumen als auch dekorative Buketts in Vasen oder Schalen. Handgefertigt von der Blüte bis zum Stiel tragen die Blumen und Arrangements aus Seide, Samt, Atlas, Taft und anderen hochwertigen Materialien aber auch aus präparierten Naturstoffen wie z. B. Gräsern und Schleierkraut eine charakteristische Handschrift: Umweltfreundliche Farben und natürliche Formen in über 100 verschiedenen Varianten sind meisterlich gefertigt, zusammengefügt und auf Wunsch kunstvoll arrangiert.

Das Haus präsentiert einen großen Fundus an Blumeneisen aus der Vergangenheit, sowie Produkte der Mitgliedsfirmen des Verbandes des Kunstblumenhandwerkes Sebnitz e.V. Glanzpunkt ist jedoch das Musterzimmer. Es enthält wertvolle Einzelstücke aus der Blütezeit der Sebnitzer Kunstblumenindustrie. Angefangen von der einzelnen Seidenblume bis hin zum Musterkoffer eines damaligen Handelsreisenden.

Zur Übernachtung fuhren wir dann zum Kinder- und Erholungszentrum "An der Grenzbaude". Ganz oben auf dem Berg liegt diese Unterkunft. Da die Häuser bergbedingt auf verschiedenen Ebenen liegen, mussten wir unzählige Stufen laufen, ansonsten waren wir aber alle mit der Unterkunft und der Verpflegung mehr als zufrieden.

Sonntag, 21.05.2006

zweiter Tag

Wir fahren in die Landeshauptstadt nach Dresden. 2006 hat Dresden Geburtstag. 800 Jahre ist es her, dass die heutige sächsische Landeshauptstadt zum ersten Mal in einer mittelalterlichen Urkunde erwähnt wurde. Die Landeshauptstadt Sachsens mit der Frauenkirche als Wahrzeichen für internationale Versöhnung ist berühmt für die vielen historischen Schätze. Zeit für einen kurzen Aufenthalt in Dresden.

Leider ging unser Plan nicht auf, im Rahmen des Gottesdienstes die wiedererrichtete Frauenkirche zu besichtigen. Obwohl wir eigentlich rechtzeitig da waren standen unzählig lange Menschenschlangen vor den Eingängen und wir hätten 3 bis 4 Stunden Wartezeit einkalkulieren müssen. Kurzentschlossen verzichteten wir und sahen uns dann dafür das grüne Gewölbe an. Anschließend hatten wir eine Führung durch die Semperoper. Mit einer kleinen Stadtrundfahrt verabschiedeten wir uns von Sachsens Landeshauptstadt.

Weiter ging unsere Fahrt nach Neukirch im niederschlesischen Oberlausitzkreis zur Besichtigung der Töpferei Lehmann, die bereits 1834 gegründet wurde. Neukirch liegt im Landkreis Bautzen im Süd-Osten des Bundeslandes Sachsen. Die ca. 18 km nördlich vorbeilaufende Autobahn A4 ist über die Abfahrten Burkau (87) und Bautzen-West (89) gut erreichbar. So ist auch der Flughafen Dresden-Klotzsche nur 40 Autominuten entfernt. Direkt an der B98 gelegen sind Ausflüge ins Zittauer Gebirge, nach Dresden oder Tschechien ein Katzensprung.

Ähnlich wie im alten Bunzlau in Schlesien oder in Adendorf bei Bonn sind in Neukirch Töpfereien angesiedelt, die aber nach schlesischer Tradition und Art ihre Töpferwaren herstellen. Da die Zeit uns etwas weglief, tranken wir zuerst Kaffee bevor und der Seniorchef Karl Louis Lehmann durch die Töpferei führte. Abschließend nutzten wir die Gelegenheit Töpferwaren einzukaufen.

Angeregt durch eine Abbildung der "größten Dorfkirche" Deutschlands in einem Prospekt über die Lausitz, vereinbarte man kurzerhand noch einen Besichtigungstermin mit dem Pfarrer in Cunewalde. Durch sehr viele Baustellen und Umleitungen, musste man echt die Kirche wie eine Stecknadel im Heuhaufen suchen.

In Cunewalde, etwa 70 km östlich von Dresden, befindet sich die größte evangelische Dorfkirche Deutschlands. Mit ihren erbauten 2.632 Sitzplätzen ist sie einer großen Stadtkirche ebenbürtig. 

Auf diese Tatsache machte bereits im Jahre 1984 der  Herausgeber des Buches "Dorfkirchen in Sachsen" aufmerksam - damals bezog sich die Spitzenstellung allerdings nur auf den Bereich der DDR. Spätere Nachforschungen bei den westlichen deutschen Landeskirchen lassen den Schluß zu:  kein deutsches Dorf hat eine Kirche mit mehr Sitzplätzen aufzuweisen! 

Mitte des 18. Jahrhunderts hatte das Cunewalder Tal eine schwere Zeit hinter sich. Kriegs- und Pestzeiten hatten viele Opfer gefordert. Eine Zeit neuer Blüte setzte ein. Das  vorhandene Gotteshaus entsprach  nicht mehr den Anforderungen. Es war alt und baufällig. Etliche Familien konnten für sich keinen Sitzplatz in der Kirche kaufen. So entschloß sich die aufstrebende Gemeinde zum Bau einer neuen Kirche. Sie sollte vielen Menschen Platz bieten. Es sollte nach menschlichem Ermessen nie mehr vorkommen, dass jemand keinen Sitzplatz in dieser Kirche findet. 

Von 1781 bis 1793 wuchs die Kirche langsam in die Höhe. Geldmangel erzwang mehrere Pausen beim Bau. Dennoch gaben viele Menschen ihr Bestes. Arme Webersleute nahmen eine Hypothek auf ihr Grundstück, um wenigstens auf diese Weise eine Spende zum Kirchbau geben zu können. Lotterien wurden veranstaltet, um genug Geld zu bekommen. Am 4. Advent 1793 wurde die Kirche mit einem festlichen Gottesdienst eingeweiht. Da war die Kirche wohl äußerlich fertiggestellt, der Innenraum der Kirche sah noch recht kahl aus. Im Laufe von einhundert Jahren wurde das Innere der Kirche nach und nach gefüllt:  1817 wurden drei große Kronleuchter aus böhmischem Kristall beschafft die dann zur Christnacht zum ersten Mal entzündet wurden. 

1840 wurde die große 3-manualige Orgel mit ihren 35 Registern fertiggestellt und löste die viel zu kleine Vorgängerin ab.  Zwar war der Erbauer, Christian Friedrich Reiss, kein Schüler des berühmten Gottfried Silbermann, doch er hatte die gleichen Klangvorstellungen und setzte sie mustergültig um. Noch heute ist die Orgel - nach der Restaurierung durch die Firma Eule (Bautzen) - eine der vom Klang her schönsten Orgeln in der Oberlausitz.

Zum 100. Geburtstag wurde die Kirche äußerlich und innerlich kräftig umgestaltet. Der bisher 30 m hohe Turm wurde nochmals um 31 m aufgestockt und bekam eine beeindruckende Spitze. Im Inneren setzten drei Fenster aus Buntglas leuchtende Akzente, dazu kam die einheitliche klassische Ausgestaltung unter Leitung des Dresdner Architekten Friedrich Arnold. Unbeeinflusst von den Zeitumständen und keinerlei Kriegseinwirkungen ausgesetzt, beeindruckt die Kirche von Cunewalde durch ihr außergewöhnliches Fassungsvermögen.

Nach einer gelungenen Führung fahren wir weiter in unser nächstes Ziel Görlitz, wo wir in der Pension "Pico-Bello" direkt am Neiße-Ufer unsere Zimmer beziehen. Wir machten uns frisch und gingen gemeinsam zum Abendessen mit anschließender Weinprobe ins Restaurant  "Antica-Roma". Herr Wenger, der Chef des Hause verstand es auf seine Art, uns die edlen Weine und unserer ältesten Teilnehmerin als Nachtisch eine Überraschung zu präsentieren.

Montag, 22.05.2006

dritter Tag

Der Montag gilt ganz Görlitz. Die Stadt gehörte seit 1346 zum Sechsstädtebund. Wir werden unter sachkundiger Leitung eine Stadtführung durch die Altstadt erleben. Dabei besichtigten wir auch die Peterskirche und den Schönhof. Beim Schönhof handelt es sich um das älteste Renaissance-Bauwerk in Deutschland. Es wurde 1526, unmittelbar nach dem Stadtbrand über den Resten des Vorgängerbaus erbaut. Görlitz bewarb sich gemeinsam mit seiner heute polnischen Nachbarstadt Zgorzelec als Kulturhauptstadt Europas 2010. Leider ist dies jedoch Essen geworden.

Geschichte und Tradition haben diese Stadt geprägt und machen sie mit prachtvollen Bauten des 19. und 20. Jahrhunderts, malerischen Gassen und Plätzen, zahlreichen gepflegten Grünanlagen und Parks zu einem Bilderbuch städtebaulicher Kunst.

Das ist kein "aus" für Görlitz. Görlitz punktet nicht nur mit seiner grenzüberschreitenden Zusammenarbeit, sondern auch mit einer reichen Kultur- und Bildungslandschaft und mit einer Innenstadt, die zu großen Teilen saniert ist. Bauwerke aus Gotik, Renaissance, Barock, Gründerzeit und Jugendstil sind original erhalten und erstrahlen in neuem Glanz. Die Europastadt Görlitz/Zgorzelec ist nicht nur lohnendes Ziel für Touristen, sondern auch als Wirtschaftsstandort interessant und als Stadt zum Arbeiten, Lernen, Wohnen und Leben.

Nach der Stadtführung hatten wir außerdem noch Gelegenheit in der "Schlesischen Schatztruhe" uns mit schlesischer Literatur und Andenken, sowie Spezialitäten aus Schlesien einzudecken.

Pläne für die Errichtung eines zentralen Museums für Schlesien auf dem Boden der Bundesrepublik Deutschland  reichen bis in die 1970er Jahre zurück. Nach einem ersten Anlauf in Niedersachsen wählte man 1991 Görlitz zum Standort des geplanten Museums. 1996 errichteten die Bundesrepublik Deutschland, der Freistaat Sachsen, die Stadt Görlitz und die Landsmannschaft Schlesien eine Stiftung, der die Trägerschaft über das Museumsprojekt übertragen wurde. Bund und Freistaat übernahmen die institutionelle Förderung. Die Stadt Görlitz stellte den Schönhof als Museumsgebäude zur Verfügung; später erwarb die Stiftung das Haus zum Goldenen Baum als Sitz der Museumsverwaltung. Mit der Einrichtung eines Wissenschaftlerstabs 1999 trat das Projekt in eine neue Phase ein. 2001 konnten im Haus zum Goldenen Baum einige Ausstellungsräume bezogen werden. 

Dienstag, 23.05.2006 

vierter Tag

Vorbei an Bunzlau, der alten Töpferstadt, geht es entlang der alten Autobahn, die schon zu deutscher Zeit angelegt wurde, nach Oberschlesien, unserem nächsten Quartier. Bunzlau eine Stadt zwischen Bober, Katzbachgebirge und der niederschlesischen Heide am rechten Boberufer nahe den Tonlagern der Löwenberger Kreidemulde an der Hohen Strasse. Schon 1202 erwähnt. Bereits dem Kampf gegen die Mongolen im Jahre 1241 sollen die Bunzlauer tapfer Anteil genommen haben. 1251 wird Bunzlau zur Stadt erhoben. Ovale Stadtanlage mit großem viereckigen Ring. Barocke Giebelhäuser umstehen das hochtürmige Rathaus von 1525. 1753 schuf Töpfermeister Joppe den berühmten "Großen Topf", 2,15 m hoch, ein originelles Denkmal für die Bunzlauer Töpferei (1945) zerstört. Stadtmauer doppelt, teilweise erhalten. 

Stadt des "guten Tons" wegen ihres beliebten Bunzelgeschirrs. Dieses begründete den Ruhm der Töpferstadt. Die Töpferei ist mindestens schon seit dem 14. Jh. in Blüte. Die Glasur der Bunzlauer Tonwaren ist außen in der Regel braun. Durch das Brennen bei 1340°C, das anderer Ton nicht verträgt, war er von besonderer Haltbarkeit. 1938 gab es noch 8 Töpfereien und 2 Glashütten. Neben Tonindustrie, Textilindustrie, Eisenguss und Straßenbearbeitung. Eine der besterhaltensten Städte Schlesiens.

Unterwegs besichtigen wir unter Führung die Kirche des ehemaligen Benediktinerklosters Wahlstatt. In Wahlstatt, einige Kilometer südlich der Stadt Liegnitz, verloren am 9. 4. 1241 der schlesische Herzog Heinrich II. und der allergrößte Teil der in einem gemeinsamen Heer vereinigten deutschen und polnischen Ritter, als sie sich den nach Westen vorstoßenden Mongolen entgegenstellten, ihr Leben. An der Stelle, wo der Herzog den Tod fand, ließ des Herzogs Mutter Hedwig auf Bitten ihrer Schwiegertochter Anna, Witwe des erschlagenen Herzogs, schon bald nach diesem Ereignis eine Kirche und ein Kloster als Propstei errichten und besiedelte diese mit Mönchen aus dem böhmischen Benediktinerkloster Opatowitz. Nach einer anfänglichen Blüte musste das Kloster Wahlstatt unter den Hussiteneinfällen erheblich leiden, so dass die Abtei unbewohnbar wurde und die Mönche sich in die ihnen gehörende Propstei in der Stadt Neumarkt zurückzogen. Als der Liegnitzer Herzog Friedrich II. in seinem Sprengel, in dem sich auch Kloster Wahlstatt mit seinen Besitzungen befand, die Reformation einführte, verloren die Benediktinermönche ihre Besitzrechte an Wahlstatt zwar nicht, jedoch waren ihnen weder eine Rückkehr nach dort noch ein Bleiben einzelner Mönche möglich. Als aber im Jahre 1535 der Abt Gregor II. Rüdiger starb und die Wahl eines Nachfolgers nicht gelang, zog der Liegnitzer Herzog Wahlstatt mitsamt seinen Besitzungen ein und verkaufte es an einen Gefolgsmann. Als im Jahre 1675 die Piastenherzöge ausstarben und ihr Land in den unmittelbaren Besitz des Kaisers gelangte, war die Gelegenheit günstig, Wahlstatt, dessen seinerzeitiger Besitzer verarmt war, wieder für die Benediktiner zu gewinnen. Es war die Zeit der Katholischen Reform. Am 13. 12. 1703 konnten Benediktinermönche aus der böhmischen Abtei Braunau Wahlstatt wieder in Besitz nehmen. Nach einigen Verzögerungen - im Sommer 1706 zerstörte ein Brand den benediktinischen Gutshof und das halbe Dorf Wahlstatt; infolge des Altranstädter Vertrages vom Dezember 1707 mußten die Benediktinermönche die 1703 eingezogene Kirche an den alten evangelischen Pastor herausgeben - wurde im Jahre 1723 mit der Errichtung einer neuen Klosteranlage im zeitgenössischen Barockstil nach den Plänen Kilian Ignaz Dientzenhofers begonnen. Die prachtvolle Anlage, ein Geviert von 112 m Länge und 72 m Tiefe, wird in der Mitte ihrer Westseite von der Kirchenfassade beherrscht. Die Kirche gliedert den Innenhof der Anlage in zwei kleinere Innenhöfe. Am 7. 10. 1731 wurde die Klosterkirche eingeweiht, vollendet wurde sie jedoch erst zwei Jahre später. Die Klosterkirche wurde einige Wochen nach ihrer Weihe Pfarrkirche der neu errichteten Kuratie Wahlstatt. Das Leben des neu erstandenen Klosters Wahlstatt war jedoch von kurzer Dauer: schon die wenige Jahre später einsetzenden Schlesischen Kriege zwischen Habsburg und Preußen und deren Ergebnisse brachten die Trennung von dem böhmischen Mutterkloster; die im Herbst 1810 in Schlesien durchgeführte Säkularisation beendete das monastische Leben in Wahlstatt. Während die Klosterkirche weiterhin katholische Pfarrkirche blieb, war der Klosteranlage ein wechselvolles Schicksal beschieden: von 1838 bis 1920 war eine preußische Kadettenanstalt darin untergebracht; von 1920 bis 1934 beherbergte die Anlage eine staatliche Bildungsanstalt und von 1934 bis 1937 eine nationalsozialistische Erziehungsanstalt. Das Kriegsende 1945 überstanden Kloster-/Pfarrkirche sowie die Klosteranlage unversehrt, heute befindet sich in der Klosteranlage ein Krankenhaus für psychisch Kranke.

Als nächster Besichtigungspunkt steht die Friedenskirche Jauer auf unserem Programm. Eine Evangelische Hallenkirche die  6000 Besuchern Platz bietet.

Diese Stätte des Unesco-Weltkulturerbes wurde kurz nach dem 30jährigen Krieg unter großen Opfern und den Spenden der Protestanten aus ganz Deutschland von den damaligen deutschen Bürgern vor den Toren der Stadt Jauer innerhalb eines Jahres als riesiger Fachwerkbau errichtet. Das geschah im Jahre 1655 - rund 50 Jahre später kam der niedrige Turm dazu mit dem Geläut. Bis 1945 diente die Friedenskirche einer zahlreichen evangelischen-deutschen Gemeinde als Gotteshaus, ehe sie von der kleinen evangelischen-polnischen Gemeinde als Gotteshaus übernommen wurde. Seit einigen Jahren finden darin die weithin bekannt gewordenen "Friedenskonzerte" statt.

Weiter geht unsere Fahrt nach Oberschlesien, wo wir direkt auf dem Sankt Annaberg in der Pension Rose übernachten. Da wir dort recht früh eintreffen, haben wir noch genügend Zeit und besichtigen jeder für sich die Kirche auf dem St. Annaberg, die Thingstätte und das heute polnische Denkmal das an die Aufstände erinnern soll.

Der Annaberg, ein deutsch-polnisches Heiligtum, liegt an der Autobahn Richtung Oberschlesien.  410m hoch ist er nationales und religiöses Symbol, zuerst der Deutschen gewesen, die hier ein Denkmal für den Sieg über polnische Aufständische 1921 und ein Amphitheater 1931 errichteten, nach 1945 kehrte man die Geschichte um und gedenkt heute der polnischen  Opfer. Der Berg wurde zu einem Identität stiftenden Pfeiler der polnischen Nation, entsprechend viele Pilger bevölkern die Stätte.

Mittwoch, 24.05.2006

fünfter Tag

Wir fahren nach Lubowitz,  den Geburtsort Eichendorffs,  und besichtigen mit Führung durch Herrn Sobek das dortige Eichendorff-Zentrum. Pfarrer Rzega führte uns über den Friedhof und wir hielten eine kurze Andacht am Eichendorff-Gedenkstein. 

Joseph Freiherr von Eichendorff war einer der berühmtesten deutschen Dichter der  Spätromantik im 19. Jahrhundert. Viele Gedichte von Eichendorff wurden in Liedern vertont und werden heute noch gesungen.

Von unserem Plan noch nach Ratibor zu fahren um uns das Eichendorff-Denkmal und die Innenstadt mit der Mariensäule anzusehen, treten wir zurück, weil auch in Ratibor die Fußgängerzone inzwischen Einzug gehalten hat und wir uns auch länger als geplant in Lubowitz aufgehalten hatten. Wir fahren weiter nach Himmelwitz wo wir in einem gut bürgerlichem Deutschen Gasthaus schlesisch zu Mittagessen. Anschließend hatten wir die Gelegenheit die Pfarrkirche zu besichtigen. Nach einer kurzen Wartezeit schloß uns der Pfarrer mit einer grimmigen Mine die Kirche auf.

Um das Jahr 1286 berief Herzog Boleslaus I. von Oppeln Zisterziensermönche aus den Klöstern Rauden bei Ratibor und Jedrzejów bei Kielce in Klein-Polen nach Himmelwitz/ Kreis Groß-Strehlitz, um dort ein Kloster zu gründen und das Umland zu kultivieren. Weil die herzogliche Ausstattung der Neugründung sich in engen Grenzen hielt, gelang es zunächst nicht, die ursprünglich in Holzbauweise errichtete Klosterkirche und -anlage in Stein aufzuführen. Erst die Zuwendungen des Herzogs Albrecht von Groß Strehlitz im Jahre 1361 stellten Himmelwitz auf eine sichere Basis, und es konnte in diesem Jahr mit dem Bau einer bescheidenen, dreischiffigen Backsteinkirche begonnen werden, die Jahrhunderte unvollendet blieb. Allerdings blieb die wirtschaftliche Lage des Klosters weiterhin schwierig, die leichten Ackerböden dieser Gegend warfen wenig Ertrag ab. Dem Kloster gelang es nicht, seine wirtschaftliche Basis aus eigener Kraft zu bessern und den Grundbesitz zu vermehren oder gar ein Filialkloster zu gründen. Die Reformation bedrohte das Kloster, die Zahl der Mönche schwand infolge des reformatorischen Zeitgeistes und die Disziplin der verbliebenen Mönche ließ deutlich nach. Hinzu kamen wiederholt schwache Äbte, denen das Mönchsleben nicht unbedingt behagte und die sich anderen Dingen widmeten. Im Dreißigjährigen Krieg erlebte Himmelwitz außerdem Plünderungen und Brandschatzungen. Eine Besserung der Verhältnisse trat ein unter dem Abt Kaspar Barthel (1668-1694), der das Kloster einer gewissen Blüte entgegenführte, indem er eine St. Josefsbruderschaft mit vielen tausend Mitgliedern - sowohl Deutsche als auch Polen - initiierte und die Wallfahrten zum Annaberg sowie zum Marienheiligtum von Tschenstochau förderte. Auch die im 18. Jahrhundert gegründete Lateinschule wirkte sich segensreich aus und förderte die Bildung sowohl deutscher als auch polnischer Jugendlicher in dieser Region. Nach dem Jahre 1733, als ein großer Brand die Klosteranlage verwüstete, erfuhr die Klosterkirche mit finanzieller Unterstützung aller schlesischen Zisterzienser ihre Vollendung und barocke Ausstattung. Mit der Säkularisation im Jahre 1810 kam das Ende dieses im Vergleich mit den anderen schlesischen Zisterzienserklöstern als arm zu bezeichnenden Klosters. Die Klosterkirche wurde Pfarrkirche, ein Teil der Klosteranlage wurde abgerissen und ein anderer Teil diente fortan als Pfarrhaus. Der Zweite Weltkrieg hat der Klosterkirche und dem verbliebenen Teil der Klosteranlage keinen nennenswerten Schaden zugefügt.

Dank des Mitreisenden Herr Dr. Rack waren wir anschließend zum Kaffeetrinken bei der Vorsitzenden des Deutschen Freundschaftskreises, Frau Kaluza, in Groß Strehlitz eingeladen. Mit leckerem schlesischem "Stresel- und Mohkucha" wurden wir im Garten verwöhnt. Das Wetter tat das Restliche dazu, so daß wir einfach nicht weiterfahren wollten.   

Doch die Zeit drängte, denn unser Weg führte uns dann nach Oppeln. Oppeln liegt zwischen Breslau und Kattowitz und ist Zentrum eines Gebiets der deutschen Minderheit sowie Erzbischofssitz. Die Stadt beheimatet eine Universität, eine technische Hochschule, eine Kunst- und Musikhochschule sowie wissenschaftliche Institute. Von 1816 bis 1945 war Oppeln die Hauptstadt des gleichnamigen preußischen Regierungsbezirks und von 1919 bis 1938 auch der Verwaltungssitz der Provinz Oberschlesien. 

Unser Busfahrer "Harry" hatte auf Grund von Straßensperrungen erhebliche Schwierigkeiten möglichst mit uns bis ins Zentrum zu fahren. Wir besichtigten den Dom und eine Stadtführung zeigte und den Ring mit dem Rathaus. 

Etwas entsetzt waren wir alle von der Tatsache dass aus noch unbekanntem Grund der Wegweiser nach Bonn (Paten- und Partnerstadt von Oppeln) entfernt wurde.  

Nach dem Stadtrundgang fuhren wir weiter nach Groß Stein ins Oppelner Land um das Schloß zu besichtigen und ein Gespräch mit dem Deutschen Freundschaftskreis zu führen. 

Im Jahre 1994 wurde das schlesische Land mit dem Schloss und Park - Komplex in Groß Stein bereichert, der völlig zerstört war und wiederaufgebaut worden ist. Jahrhunderte lang war Groß Stein Sitz großer Adelsfamilien gewesen. Der Ort verdankt seine Bekanntheit der Tatsache, dass hier der Heilige Hyazinth geboren wurde, dessen Verehrung bis heute noch andauert. Die Zeit bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges war die Blütezeit des Schlosses.

Das Kriegstreiben hat dazu beigetragen, dass das Schloss teilweise zerstört wurde. Erst in den 60er und 70er Jahren verfiel es vollständig. Die Feuersbrunst im Jahre 1971 war in dieser traurigen Geschichte das entscheidende Moment. Die Frage nach der Zukunft des Komplexes begann sich - nach den gesellschaftlich-politischen Änderungen im Jahre 1989 - im neuen Kontext herauszukristallisieren. Eben dann hat die neue Wojewodschaftsverwaltung in Opole (Oppeln) den Vorschlag gemacht, dass die Diözese Opole (Oppeln) die zerstörte Anlage übernimmt. 

Die intensiven Renovierungsarbeiten dauerten vier Jahre lang. Seit 1994 wurde der Komplex nicht nur eine Pilgerstätte, sondern auch ein Tagungs-Zentrum der Universität Opole (Oppeln). In den historischen Innenräumen werden Konferenzen, Schulungen, Symposien organisiert, sehr oft vom internationalen Charakter. Die Erfahrung - erst einige Jahre alt - zeigt, dass dieser Ort sehr oft von in- und ausländischen Touristengruppen besucht wird, welche die Kultur und die Sehenswürdigkeiten Schlesiens, oder welche mit dem hiesigen Stadtführer die Geschichte des Komplexes kennen lernen möchten.

Unter Führung besichtigten wir das Schloß. Anschließend sind wir zum Abendessen beim Deutschen Freundschaftskreis (DFK) eingeladen wo uns Frau Broj und Herr Lehnort über die Arbeit und die Probleme des DFK berichten.

Donnerstag, 25.05.2006  -Christi Himmelfahrt- -Vatertag-    sechster Tag

Heute brechen wir unsere Zelte auf dem Sankt Annaberg ab und fahren erst nach Neisse. Die Stadt liegt an der Glatzer Neiße in der Region Oberschlesien und ist von Oppeln rund 60 km entfernt. Die Stadt ist seit 1945 Teil Polens und zählt fast 50.000 Einwohner.

Neisse war bis zum Ende der habsburgischen Herrschaft in Schlesien (1740) die Hauptstadt des gleichnamigen Fürstentums. Es befand sich im Besitz der Fürstbischöfe von Breslau, die in Neisse auch ihre Residenz hatten. Von 1911 bis 1945 war die überwiegend katholisch geprägte Stadt Neisse ein selbständiger Stadtkreis in der preußischen Provinz Oberschlesien. Dementsprechend war die Zentrumspartei bei den Reichstagswahlen bis 1933 stärkste Partei im Stadtkreis Neisse. In den 1930er Jahren erfolgte eine Änderung der amtlichen Schreibweise des Stadtnamens von Neiße in Neisse.

Nach einem kleinen Stadtrundgang, vorbei am "Schönen Brunnen" besichtigen wir den Dom und fahren zum Jerusalemer Friedhof wo wir am Grabe Eichendorffs beten. Hier schließt sich ein Kreis. Wir setzen unsere Fahrt fort und kommen zum Ottmachauer Stausee. 

Ottmachau liegt an der Fernstraße Neisse - Glatz und an den  Bahnstrecken Ottmachau - Patschkau 1874, Liegnitz - Neisse seit 1875, Ottmachau - Heinersdorf 1893 und der Nebenstrecke Ottmachau - Prieborn 1910.

Durch den Beginn des Staubeckenbaues wurde von 1926 ab die wirtschaftliche Stagnation von Ottmachau mit einem Schlag überwunden. Durch das preußische Gesetz betreffs die Verbesserung der Oderwasserstraße vom 30.06.1913 war bereits der Gedanke zum Bau eines Staubeckens bei Ottmachau aufgeworfen worden. Nachdem wegen des 1. Weltkrieges alle Pläne hierfür gestoppt worden waren, begannen 1926 die Vorarbeiten mit der Verlegung der 1874 eröffneten Bahnstrecke Ottmachau - Patschkau. Seit 1928 erfolgte der Bau des Staudamms und aller Nebenanlagen. 1933 war der Bau vollendet. Das Staubecken wurde ein begehrter Ausflugsort für die Bewohner der Umgegend, aber auch für weiter entfernt wohnende Bevölkerungskreise, besonders aus Oberschlesien.

Im Ort Ottmachau machen Station für einen Imbiss und besichtigen die Kirche. Ottmachau gehört zu den ältesten Städten in Schlesien und kann über eine 1000-jährige Geschichte zurückblicken. Im Laufe der Geschichte gehörte die Stadt zum Breslauer Bistum.  Die befestigte Burg, das alte bischöfliche Schloß, diente als Residenz der Bischöfe. 

Das Schloß wurde 1820 von den Hohenzollern in Anerkennung seiner Verdienste dem preußischen Staatsminister Freiherrn Wilhelm von Humboldt (1767 - 1835) geschenkt. Das Schloß blieb 108 Jahre in den Händen der Familie von Humboldt. 

Bekannt wurde Ottmachau auch durch das in den Jahren 1928 - 1933 erbaute Staubecken, auch Ottmachauer See genannt, an dessen Ufer viele Erholungszentren entstanden sind. Im Zusammenhang mit dem Bau des Stausees verkaufte der letzte Schloßbesitzer sein Eigentum an die Stadt. Das Staubecken hat eine Oberfläche von 2000 ha und einen Inhalt von etwa 143 Mio. Kubikmetern. Während der Bauzeit des Staubeckens war auf der Burg die Bauleitung untergebracht. 

Das Schloß dient heute als Hotel und Restaurant. Eine besondere Sehenswürdigkeit ist das Rathaus mit der Sonnenuhr. Erwähnenswert ist auch die Mariensäule am Marktplatz (Ring).Wir setzen unsere Fahrt Richtung Glatz fort. Hier besichtigten wir die Minoritenkirche und werfen einen Blick auf die Festung der Stadt. 

Die erste Erwähnung erfolgte im Jahre 981 in der Chronik des Cosmas von Prag. 1477 wurde die Herrschaft Hummel, die bis dahin noch Teil des Königreichs Böhmen war, durch Herzog Heinrich seiner Grafschaft Glatz zugeordnet. Nach längeren politischen Wirren kam 1526 die Krone Böhmens und damit auch die Grafschaft Glatz an die Habsburger.

Die Grafschaft hatte nun Österreicher als Landesherren, wurde dadurch aber keineswegs ein Teil Österreichs, sondern blieb Nebenland der böhmischen Krone. Nach den drei Schlesischen Kriegen kam sie 1763 endgültig an Preußen.

Nach einem kurzen Stadtrundgang setzen wir unsere Fahrt nach Wartha fort, wo wir die Kirche besichtigen.

Wartha liegt an einer uralten Handelsstraße die von Prag über Glatz, Nimptsch, Breslau bis nach Gnesen führte. Bereits im 10. und 11. Jahrhundert gab es eine kleine Ansiedlung mit den Namen Brido und Bardo in der Gegend. Hier befand sich eine strategisch wichtige Burg nahe der Grenze zwischen Böhmen und Schlesien an einer Furt der Glatzer Neiße, die 1096 durch den böhmischen Herzog Bretislav II. eingenommen und zerstört wurde. 1124 reiste der Bischof Otto von Bamberg durch das Städtchen, als er die Pommern zum Christentum bekehrte.

1128 war Wartha noch böhmisch, wurde aber bereits 1155 in einer päpstlichen Bulle als Sitz eines polnischen Kastellans erwähnt. Das Gebiet gehörte fortan zu Schlesien, zuerst zum Herzogtum Breslau und von 1321 - 1569 zum Herzogtum Münsterberg-Frankenstein, das später im Habsburger Reich aufging. 1742 gelangte Wartha, wie der größte Teil Schlesiens, an Preußen.

Jährlich besuchten 170.000 Wallfahrer den Ort, deren Betreuung ab 1900 die Redemptoristen übernahmen, die dies noch heute innehaben.

1916 wurde in Wartha das Ursulinenkloster St. Angelika eingerichtet. Oberhalb des Städtchen entstand zwischen 1935 und 1938 der Neubau eines Klosters der Breslauer Marienschwestern, das während des 2. Weltkrieges als Umsiedlerlager und Adolf-Hitler-Schule und nun als polnisches Kinderheim genutzt wurde.

Besonders bekannt war das Bäcker- und Pfefferküchlerhandwerk der Stadt. Wartha gehörte bis 1945 zum Landkreis Frankenstein. Nach dem 2. Weltkrieg wurde der Ort polnisch und ihm wurde das Stadtrecht entzogen, das er erst 1969 wieder zurück erhielt.

Wir fuhren weiter nach Frankenstein, wo wir zum Fotostop am Ring anhalten, uns den Ring mit dem Rathaus und den Schiefen Turm ansehen.

Vor dem Osthang des Eulengebirges, auf 283 m über NN, etwa 60 km südlich von Breslau finden wir Frankenstein. Der Ort liegt an der E 67, der Europa-Straße, die von Breslau, (polnisch Wroclaw) über Nimptsch, Glatz (poln. Klodzko) und Bad Kudowa nach Prag führt. Die E 67 führt von Breslau östlich am Berg Zobten vorbei, über Frankenstein zum Paß von Wartha wo die Glatzer Neisse das Gebirge durchbricht. Es ist die mittelalterliche Heeres- und Handelsstraße, die "Königsstraße". Aber hier zogen bereits römische Händler von Aquilaia an der Adria kommend auf der "Bernsteinstraße" durch das Land der germanischen Silingen nach Norden zur Oder-Furt, wo später Breslau entstand, bis zur Ostsee des in Rom sehr geschätzten Ostsee-Goldes wegen. (Bernstein-Funde Breslau-Hartlieb und Baumgarten bei Frankenstein 1886) Am Zobten, ihrem heiligen Berg, den man Siling nannte nach ihrem Stammesnamen, lebten die Silinger. Sie waren ein Unterstamm der germanischen Wandalen. Die Silinger und der Name ihres Kult-Berges Siling gaben dem Land den Namen Silesia, "Schlesien"! Der Name wurde von den später aus dem Osten eingewanderten Indogermanen, den zu jener Zeit sogenannten Sklavi (heute Slawen), übernommen. Im Jahr 1038, nach seinem Kriegszug gegen das damals noch nicht einmal 100 Jahre alte Polenreich, brachte Bretislaw von Böhmen über die alte "Königsstraße" am Berg Siling entlang aus Gnesen die Gebeine des Hl. Adalbert nach Prag. Frankenstein gab es damals an dieser Straße noch nicht.  Frankenstein ist eine rein deutsche Stadtgründung des 13.Jahrhunderts. 

Im Jahr 1939 hatte Frankenstein 10 857 Einwohner, 3 084 Haushaltungen auf 4,6 qkm. Die meisten Einwohner, (alles Deutsche!) waren katholisch. Sehenswert sind die kath. Pfarrkirche St. Anna mit dem daneben stehenden "schiefen" Glockenturm (34 m), die ev. Kirche Zum hl. Kreuz, das Rathaus, neugotischer Neubau von 1862 (nach dem großen Brand) mit dem 72 m hohen Turm. 

Richtung Schweidnitz, durch Reichenbach, eine in der Ebene vor dem Eulengebirge gelegene Kreisstadt, fuhren wir nach Kreisau.  Wahrscheinlich um 1230 von Deutschen aus Reichenbach im Vogtland gegründet, die auch das Tuchmacher- und Leinenweberhandwerk als künftige wirtschaftliche Grundlage mitbrachten. Bis 1290 gehörte Reichenbach zum Herzogtum Breslau und kam dann an die Bolkonen von Schweidnitz-Jauer. Großer rechteckiger Ring mit Rathaus in der Mitte. Tuchhalle 16.-18. Jh. Spätgotische Pfarrkirche St. Georg mit Renaissancehaube aus den Jahren 1567-1588. 

Die Gedenkstätte der Stiftung Kreisau würdigt Widerstand und Opposition in den totalitären Diktaturen des 20. Jahrhunderts. Es wird an Menschen und Gruppen aus ganz Europa erinnert, die unter hohem persönlichen Risiko das Recht, die Freiheit und die Würde des Menschen verteidigten.

Der Kreisauer Kreis - Wer oder was war das ? Am 9. August 1943 legten die führenden Köpfe der Widerstandsgruppe "Kreisauer Kreis" ihre Vorstellungen über die Zukunft des Deutschen Reiches im Nachkriegseuropa vor. Die bürgerliche Widerstandsgruppe um Helmuth von Moltke, der als Sachverständiger für Völkerrecht im Oberkommando der Wehrmacht arbeitete, hatte sich im Sommer 1940 gegründet und befaßte sich vorrangig mit der Ausarbeitung einer Neuordnung Deutschlands. Zu ihren Mitgliedern gehörten neben ehemaligen Sozialdemokraten wie Theodor Haubach und Julius Leber und Geistlichen beider Konfessionen auch Carl Friedrich Goerdeler, der als Führer des konservativen Widerstands bereits im Juli konkrete Pläne für einen Staatsstreich gegen Hitler erarbeitet hatte. Von Moltke und die meisten anderen Mitglieder des "Kreisauer Kreises" waren dagegen tatsächlich eher den Gemäßigten zuzurechnen. Aus ethisch-religiösen Gründen lehnten sie fast bis zuletzt Attentate auf den Führer ab. In dem Reformentwurf forderte die Gruppe unter anderem die Wiedererrichtung eines starken, demokratischen Staatswesens, Glaubens- und Religionsfreiheit, Abschaffung des Gewissenszwangs und die Unantastbarkeit der menschlichen Würde. Im Januar 1944 wurde der Kreis von den Nationalsozialisten zerschlagen. 

Zur Übernachtung fuhren wir in das  Hotel Sowia Dolina, was einst Schweizerhaus in Steinkunzendorf hiess, ein gastliches Haus im Eulengebirge . Wir sind untergebracht wie in einem Schloß, was auch die festliche Tafel zeigt.

Freitag, 26.05.2006         -Muttertag in Polen-

siebter Tag

Wir fuhren zunächst nach Breslau und sahen uns die Jahrhunderthalle an. Einige Teilnehmer blieben in Breslau und verzichteten auf unsere Weiterfahrt zu einer Besichtigung in Trebnitz.  In Trebnitz finden wir das Grab der Heiligen Hedwig der Schutzpatronin Schlesiens. Sie starb am 14.10.1243 in Trebnitz / Schlesien. Im Alter von 12 Jahren wurde sie mit Herzog Heinrich I: von Schlesien verheiratet. Sie gründete mit ihrem Ehemann mehrere Klöster und Spitäler und erwarb sich einen Ruf als Wohltäterin für Arme, kranke, Witwen und Waisen. Bereits zu Lebzeiten als Heilige verehrt, 1267 heilig gesprochen. Pater Antoni führte uns durch die Klosterkirche. 

Wir setzen nach einem Imbiss unsere Fahrt nach Breslau fort. Breslau an der Oder gelegen, gebaut zwischen zahlreichen Nebenflüssen und Kanälen, liegt die Stadt einzigartig auf 12 Inseln und 112 Brücken. Aufgrund der zahlreichen Brücken und Stege wird die Stadt heute auch als Venedig Polens bezeichnet. Die Mauern der Stadt sprechen von einer reichen und bewegten Geschichte. 

Von der Zeit des frühen Mittelalters zeugt die Dominsel, die in ihrem wunderbar erhaltenen Zustand eines der schönsten in Europa existierenden Baukomplexe darstellt. Das Breslauer Rathaus zählt zu einem der wunderbarsten gotischen Gebäude des Mitteleuropas. Zuerst besichtigten wir unter Führung einen Teil der Universitätsbibliothek und das sogenannte "Marmorzimmer", danach gingen wir auf dem Breslauer Ring, wo wir das Rathaus bewundern und zur Stadtführung erwartet wurden. Danach nahmen wir  direkt am Ring im "Spiz" das Abendessen ein. Gast war Pater Arndt der die Gemeinde der Deutschen Katholiken in Niederschlesien betreut.

Sonnabend, 27.05.2006


achter Tag

Wir fahren zunächst nach Grüssau. Hier bewundern wir eines der bekanntesten Zisterzienserklöster. Es ist dank seiner architektonischen Pracht mit den Klöstern in Leubus und Heinrichau in Niederschlesien zu vergleichen.

Grüssau wurde von Benediktinern aus Böhmen gegründet und 1292 von den Zisterziensern aus Heinrichau übernommen. Die Anlage bildet ein barockes Denkmalensemble, das insbesondere aus der 1690 bis 1696 gebauten Josephskirche und der 1727 bis 1735 entstandenen Marienkirche besteht.

Weiter geht unsere Fahrt nach Brückenberg. Oberhalb von Krummhübel steht in dem kleinen Gebirgsdorf Brückenberg die Kirche Wang, die eine bewegte Geschichte hinter sich hat. Diese aus dem Anfang des 13. Jh. stammende Stabholzkirche aus dem Ort Vang in Norwegen wurde 1840 von dem Dresdener Kunstmaler Johann Christian Claussen Dahl für König Friedrich Wilhelm den IV. ersteigert. Sie wurde sorgfältig abgebaut und in Einzelteilen per Schiff über Bergen und Stettin nach Berlin transportiert. 

Schließlich schenkte der König die Kirche der von ihm neu gegründeten evangelischen Pfarrei für die Bewohner der Gebirgsdörfer und umliegenden Bauden. Zwischen 1842 und 1844 wurde die Kirche am neuen Ort wiederaufgebaut und neben ihr der massive Turm von Baumeister August Stüler sowie ein Pfarrhaus mit Schule erbaut.

Nach einer Führung fahren wir weiter und suchen uns den Weg nach Agnetendorf.  Es ist ein Malerisches Dorf im Riesengebirge, am Fuße der Schneegruben. Wohnort Gerhart Hauptmanns. 1654 von böhmischen Protestanten gegründet, ist es nach Barbara Agnes Schaffgotsch, Gemahlin von Hans-Ulrich Schaffgotsch, benannt. Das Wohnhaus Dichters Gerhart Hauptmanns, sein wichtigster Wohnsitz, Haus Wiesenstein, liegt im oberen Teil des Dorfes. 1923 schuf der Maler Johannes von Avenarius in der Halle des Hauses die Wandgemälde mit Motiven aus den Werken des Meisters. Das Haus ist gut erhalten und ist seit einigen Jahren eine Gedenkstätte, auch hier hatten wir eine Führung.

Weiter geht es nach Lomnitz. Gegenüber vom Schloß Schildau liegt auf der anderen Seite vom Bober das Schloß Lomnitz in einem von Lenné gestalteten Landschaftspark, (der sich vom Schloß Lomnitz bis zum Schloß Erdmannsdorf hinzieht), wo wir zur Schlossführung und zum gemütlichen schlesisch Kaffeetrinken angemeldet waren, hatte ein Verständnisproblem uns erst für Sonntag im Schloß vorgemerkt, aber Dank einer schnellen Absprache und einem großen Verständnis waren wir auch am Sonnabend willkommen. 

Das am Flüsschen Lomnitz gelegene typische Waldhufendorf wurde erstmals im 14. Jh. erwähnt. Im Niederdorf befindet sich das Gut Lomnitz, dessen Schlosskomplex aus dem barocken Schloss, einem 1720 erbauten, kunstgeschichtlich besonders wertvolles Gebäude und dem sogenannten Witwenschlösschen von 1800, besteht. Im Laufe seiner Geschichte hatte das Gut viele bekannte Besitzer. Im 15.und 16. Jh. war es im Besitz der Freiherren v. Zedlitz. Ab der Mitte des 17. Jh. bis 1738 waren die Freiherren von Tomagnini die Besitzer, die während dieser Zeit auch das alte Barockschloß 1720 erbauten.

Der wohl in der Geschichte von Lomnitz bedeutendste Besitzer des Gutes war der wohlhabende Hirschberger Schleierherr (Leinenhändler) Christian Mentzel, (1667-1741) der das Schloss umbauen ließ. Er hat sich als großzügiger Stifter für die protestantischen Kirchengemeinden von Lomnitz und Hirschberg einen Namen gemacht.

1835 kaufte der preussische Legationsrat Gustav Ernst v. Küster das Schloss Lomnitz und ließ es durch den Architekten und Schüler Schinkels Tollberg im Biedermeierlichen Stil umbauen. Bis 1945 befand sich das Gut Lomnitz im Besitz der Familie v. Küster.1945 mußte die Familie in den Westen fliehen, ihr Besitz wurde enteignet und dem polnischen Staat übertragen. Im großen Schloss wurde eine Schule eingerichtet, im kleinen Schloss eine Kolchose. Der Park wurde als Mülldeponie und Bauschuttabladefläche mißbraucht. Ab 1980 verfiel das große Schloss zur Ruine. 

Wir erlebten das große Schloß, dessen Renovierung im Mai 2005 abgeschlossen wurde und das kleine Schloß (Witwenschloß), das im Mai 1996 eingeweiht wurde. Hier hat die Familie von Küster in einem liebevoll restaurierten Landschloß ein Hotel mit stilvollen Gästezimmern eingerichtet. Dazu eine gepflegte Küche und freundliches Personal in familiärer Atmosphäre.

Sonntag,  28.05.2006
neunter Tag

Wir traten die erste Etappe der Heimreise an. Sie führte uns zunächst nach Schweidnitz der Ort liegt rund 40 km südwestlich von Breslau in einem fruchtbaren Tal zwischen dem Zobten- und dem Eulengebirge an der Weistritz.  Schweidnitz beheimatet die seit 2001 zum Weltkulturerbe der UNESCO gehörende Friedenskirche und ist seit 2004 Sitz einer katholischen Diözese. Wir besichtigen kurz die Friedenskirche.

Die Lage an einer Handelsstraße am Fuße der Sudeten übte einen förderlichen Einfluß auf die Entwicklung des Handwerks und damit auf die ganze Stadt aus, Stadtgründung um 1243, 1260 Neumarker Recht. 1291-1392 Herzogtum Schweidnitz. Die Stadt war Residenz der Piasten und bis 1867 eine der wichtigsten Festungen in Schlesien. 

1427 konnte sie sich erfolgreich gegen die Hussiten verteidigen. 1642 wurde sie von den Schweden und 1741 von den Preußen erobert. Sie wechselte in den Schlesischen Kriegen mehrfach den Besitzer. Im Dreißigjährigen Krieg sehr zerstört und verarmt. 

Weiter geht unsere Fahrt nach Hirschberg. Kreisstadt am Fuße des Riesengebirges. Mittelpunkt des nach ihm benannten Tales. Gegründet vor 1281 mit deutschem Recht. Planmäßige Stadtanlage mit rechteckigem Ring als Stadtmittelpunkt. Rathaus in der Mitte des Ringes. Im 16. und 17. Jh. hatte die Stadt besondere Bedeutung durch ihre Leinenerzeugung, vor allem ihre Schleierweberei. Durch ihren Leinenhandel bis nach Übersee gelangte sie zum Reichtum. Gegenwärtig Kammgarnspinnerei, Zellwollfabrik, Webereien, eine Strumpfstickerei und Papierfabriken. Daneben war Hirschberg eine bedeutende Garnisonsstadt. Ausgangspunkt des Tourismus im Riesengebirge. Riesengebirgsmuseum, Pädagogische Hochschule. Die Stadt wurde 1945 nicht zerstört, ist aber nach 1945 stark zerfallen. Ring und Rathaus sind inzwischen restauriert.

Langsam hieß es Abschied vom heute polnischen Teil Schlesiens zu nehmen. Unterwegs besichtigten wir noch in Löwenberg die Brauerei "Browar Slaski". Mit 100 Mitarbeitern produziert Wolfgang Bauer in der Brauerei "Browar Slaski" in Löwenberg jährlich 80.000 Hektoliter Bier. Im Vergleich zu den großen polnischen Brauereien ist das gar nichts, doch noch nie wurde ein Bier in Polen mit so vielen Auszeichnungen bedacht wie Bauers. Aber der deutsche Bierbrauer hat auch viele Kritiker. Nach einer ausführlichen Besichtigung fahren wir noch nach Haynau um dort in der Alten Mühle Kaffee zu trinken. 

Am Abend nahmen wir im Görlitzer Frenzelhof unser gemeinsames Abschiedsessen ein. Dabei zeigte uns der Wirt des Hauses u.a. die Schatzkammer des Hauses. Erneut beziehen wir wieder in der Pension "Pico-Bello" direkt am Neiße-Ufer unsere Zimmer. 

Montag, 29.05.2006

zehnter Tag
Nach dem Frühstück, nicht all zu spät, treten wir unsere Heimreise an. Unterwegs machten wir noch einen kurzen Abstecher in Hohenstein-Ernsttal, um uns mit leckeren Spreewälder Gurken und sonstigen Spezialitäten einzudecken.


Als Fazit der Fahrt "Kulturreise nach Schlesien" hat sich gezeigt das Schlesien ein vielfach sehenswertes und durchaus ein unser Interesse weckendes, unbekanntes Land ist. Global kann ich schreiben, daß alle Teilnehmer mit der Fahrt rundherum zufrieden waren, sich man oftmals bessere Strassen und auch manchmal mehr Zeit wünschte. So hat der "Verein der Schwerhörigen und Ertaubten Bonn und Rhein-Sieg" sicher nur die Rosinen von Schlesien gesehen und man war davon überzeugt, Schlesien, jede einzelne Etappen noch einmal weiteren Fahrten sich anzusehen.

Zum Abschluß der Fahrt wurden Frau Brigitte Kundt und Herr Alfred Theisen, die sehr viel Zeit in die Planung investierten, "Harry" der Busfahrer und der Reiseleiter Herr Ferber mit einer Dank-Urkunde des Vereins ausgezeichnet.

Juni 2006








    Michael  Ferber

